
LONGUS UND DIE BUKOLIK

Dass die Hirtengeschichte von Daphnis und Chloe unter
den uns erhaltenen gri~chischen Romanen eine Sonderstellnng
innehat, ist stets bemerkt und riohtig gewürdigt worden. Aber
immer waren es nur die technischen Vorzüge des Romans, die
eine - oft widerwillige - Anerkennung fanden; im übrigen
galten - wenigstens in Deutschland - allgemein die Vorwürfe
der 'Unnatur' und 'lüsternen Sinnliohkeit'. Unter dieser merk­
würdigen Zwiespältigl{eit leidet selbst Erwin Rohdes Behand­
lung des Longus 1): so schöne Worte er für das Idyllische des
Werkes findet, .der Vorwurf des 'abscheulich muckerhaften
Raffinements' und der 'künstlich präparierten Naivität' ') bleibt
nicht aus. Dass Erwin Rohde sich dem Zauber des Werkes
nicht hat entziehen können, zeigt seine Darstellung an vielen
Punkten; aber er verbietet sich selbst die Freude an ihm;
denn die pbilologische Beurteilun~ ergibt, dass Longus 'eben
doch nichts anderes ist als ein Sophist'S). Damit ist Longus
gerichtet; ein Versuch, seine spezifische Geistigkeit zu er­
kennen, findet sich daher bei Erwin Hohde nicht.

Erst in neuastar Zeit hat sich wieder eine gerechtere Wür­
digung des Langus durchzusetzen begonnen, allerdi ngs nicht
in Deutschland, sondern in den romanischen Ländern, die den
Zusammenhang mit ihrer eigenen Pastorale nie ganz verloren
haben'). Als Beispiel stehe hier die schöne Cbarakteristik
Lavagninis 5): der Roman des Longus stehe se non cronologi­
cameote, idealmente e artisticamente, al termine di una lunga
evoluzione. Qui veramente Yinteresse si efatto interesse umano,

') Der griechische Roman a 531 ff.
2) 549.
') Ebenda.
4) Karl Kerenyi, Die griechisch-orientalische Romanliteratur in

religiousgeschichtlicher Beieuclltul1g, Tiibingen 1927, geht nicht auf
eine Würdigung der einzelnen RomRne aus, sondern auf Erfl1,ssung ihres
gemeinsamen Substrates. Vgl. u. S. 48, Anm. 1.

.) Le origini deI roml1,I1ZO Greco, Pisa 1921, p.104. Leider war
mir bisher unzngitnglich Luigi Oastiglioni, Stile e testo deI romanzo
pastorale di Longo, Milano 1928.
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interesse per gli uomini. Qui veramente l'uomo si efatto centro
dell'azione, azione e dramma tutto interiore. Nello sfondo
sereno dei campi, in intirno contatto, in comunione quasi, colla
intera natura, col greggie e colle piante, colle ninfe e la fonte.
cogli uccelli canori e le cicale stridule, l'amore germoglia inav­
vertito ed ignoto nei giovani cuori di Dafni e di Oloe. NeUa
veritä. umana con cui il sorgere e 10 sbocciare della passione
e ritratto, in mezzo alla festa della natura sorridente e lumi­
nosa, sta la grandezza e la bellezza deli'opera di Longo.

Diese Worte erinnern an Äusserungen Goethes, des letz­
ten Deutschen, der eine uneingeschränkte Bewunderung für
Longus hatte. In einem Ges2Eich mit Eckermann vom 20. März
18311) rühmt er die in dem Werkeh-errscheiiae Tageshelle,
seine Abgeschlossenheit, den Reichtum und die Güte der
Motive und die 'Delikatesse der Empfindung, die sich dem
Besten gleichstellt, das je gemacht worden. Ihm schienen
hier die grössten menschlichen Dinge zur Sprache zu kommen.
'Man müsste ein ganzes Buch schreiben, um alle grossen Ver­
dienste dieses Gedichts nach Würden zu schätzen. Man tut
wohl, es alle Jahr einmal zu lesen, um immer wieder daran
zu lernen und den Eindruck seiner grossen Schönheit aufs
neue zu empfinden.' Die Philologie des 19. Jahrhunderts hat
sich Goethes künstlerisch wohl begründetes Urteil nicht zur
Richtschnur genommen, sondern ihn vielmehr bedauert, weil
er 'die völlige Unnatur des Werkes' nicht durchschaut habe!).
Die Erkenntnis der 'geschichtlichen Bedingungen seiner Ent­
wicklung''') liess kaum noch einen Blick auf das Werk 1Ils
solches zu, an dem doch Jahrhunderte sich entzückt und zu
eigener Leistung entflammt hatten. Für Goethes Bewunderung
schien sich die bequeme Erklärung darzubieten, dass er den
Longus nur aus der altertümlichen französischen Übersetzung
des Amyot kannte. 4) So richtig das ist, so sehr mnss man

1) In einem Tischgespräch am 15. März 1831 vergleicht Eckermann
, im Beisein Goethes das Werk des 'letzten griechischen Dichters' mit

Goethes Novelle.
2) v. Wilamowitz-Moellendorff, Die griechische Literatur des Alter­

tums (Kultur der Gegenwart, I. Abt. VIII, 3. Auf!.) 259.
3) Wendland bei Gercke.Norden, Band I, 2. Auf!., 242.
') E. Rohde 549,3 irrt, wenn er nur die überarbeitung dieser über­

setzung durch Courier anfl1hrt, die zuerst 1810 in Florenz erschien. Wie
die im Texte gleich zu zitierende TagebuchsteIle zeigt, hat Goethe schon
1807 den Longus gelesen, und zwar in der übersetzung von Amyot.
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sich vor der Meinung hüten, Goethe habe den Longus allzu
naiv gelesen. Schon eine Tagebucheintragung aus Karlsbad
vom 22. Juli 1807 1) zeigt ihn in einer Auseinandersetzung mit
gelehrten Meinungen über den Verfasser von Daphnis und
Ohloe: 'Es ist doch wohl sonderbar, dass man die Schrift­
steller späterer Zeit aus Ursachen, die von der Sprache und
von der Technik hergenommen sind, gegen die früheren un­
bedingt zurücksetzt; da im 3. Jahrhundert so gut ein Genie
geboren werden konnte als im ersten. So wie selbst eine glück­
liche neue Benutzung von andern gebrauchter Motive einen
Schriftsteller keineswegs herabsetzt, sondern, wenn er es recht
macht, ihm zur Ehre gereicht. Wobei noch zu bemerken ist,
dass die Schriftsteller späterer Zeit gegen die einer früheren
in einem gewissen Vortheil stehen, da das Bedeutende des
menschlichen Lebens und Treibens schon öfters vorgebracht
und durchgearbeitet worden ist, und daher eine bessere Aus­
wahl und eine glücklichere Verbindung einem guten Kopf mög­
lich wird: Die gelehrten Meinungen, gegen die der Dichter
sich hier mit solcher Leidenschaft wendet, sind die gleichen,
wie die Philologie des 19. Jahrhunderts sie vertritt; wir sehen,
wie diese im Banne von Anschauungen sich befindet, die ihren
Anfang nahmen mit der Bezeichnung des Longus als Sophisten
durch Jungermann im Jahre 1605 und dem Widerspruch da­
gegen, der uns et.wa in einer brieflichen Äusserung David
Ruhnkens vom Jahre 1776 am deutlichsten entgegentritt: qui
scriptor cur sophista appelletur nescio: certe tantum abest,
ut eius stylus sit sophisticus, ut contra spiret nativam et
venustam simplicitatem 2).

Dieser Gegensatz zwischen 'sophistisch' und 'naiv', in
dessen Bann auch Erwin Rohde steht, hat inzwischen jede Be­
deutung verloren, und es ist an der Zeit, endlich wieder unvor­
eingenommen an Longus heranzugehen und zu versuchen, durch
Verfolgen der Hinweise, die er selbst gibt, den Sinn seines
Werkes zu enträtseln. Wir werden von diesem nicht mehr die

Dass Goethe diese vor dem Erscheinen der Courierschen Bearbeitung
kannte, j:\"eht auch aus dem Gespräch mit Eckel'mann vom 9. März 1831
hervor: 'Nun muss ich bekennen, dass ich immer das Gedicht. in seiner
mangelhaften Gestalt gelesen und bewundert habe, ohne zu fühlen und
zu bemerken, dass der eigentliche Gipfel fehlte:

1) Weimarer Ausgabe, 3. Abt., Band 3, S.244f.
') Zitiert in der Ausgabe von Seiler in den dort abgedruckten

Prolegomena von Villoison p. XLIV.
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Naivität einer Dorfgeschichte erwarten, sondern es zu begreifen
suchen als Erzeuguis eines höchst beweglichen, in vielen Be~

zirken heimischen, dichterisch erregbaren Geistes. Von dieser
Voraussetzung muss auch die Betrachtung seines wiohtigsten
tragenden Elementes, der Bukolik, durchdrungen sein 1).

I.
Zwar können wir die Hauptfra.ge: was bewegte Langus,

oder was konnte ihn bewegen, seine Liebeserzählung unter
Hirten spielen zu lassen, zunächst nicht beantworten." Eines
aber steht fest: Longus will nicht minder Bukoliker als Ero~

tiker sein" Die Bukolik ist bei ihm nicht Staffage, sondern
hängt aufs engste mit dem Schicksal der beiden Kinder zu~

sammen. Wir spüren, dass es ihm ernst ist mit seiner Dar­
stellung des Hirtenlebens, ja wir spüren hinter dieser Dar­
stellung etwas von der Persönlichkeit des Longus.

Daphnis und Chloe sind keine Hirtenkinder (udllo,; atn;OU;
iN;erpatvf:l:o "l!8"inO'll ayeoLuta,;, 17), aber gerade, weil sie mehr
sind als Hirten, widmen sie sich dem Berufe, für den Eros
sie bestimmt hat, mit ganz besonderer Liebe und höherem
Eifer als gewöhnliche Hirten: 'wie eine grosse Herrschaft' über~
nehmen sie ihre Herden (l 8) und es heisst von ihnen: ~ie

dienen einem grösseren Hirten' (lU 12).
So hebt denn Longus immer wieder recht geflissentlich

hervor, dass ihr ganzes Leben sich wirkliohbirtenmiissig ab~

spielt: nOLjt8w,(,r1 sind vor allem ihre Namen (13; 16); ihre
Spiele a8veflara - sind nOlflB'llLur1 uat nadJLud: Daphnis
verfertigt sich als rechter Hirte eine Flöte, und Chloe tut da!':,
was der Knabe auf dem Becher im ersten Gedicht des Tbeokrit
tut: sie flicbt sich aus Asphodelosstengeln.einen Heuscbrecken­
käfig (110)2); Daphnis befestigt die Haut eines Opfertieres an
der Fichte und bringt damit dar nOLjt8'J1L'if,0v aHJ.fh7fla :11:-Otp,e­
Vl'if,t[> 08t[> (Il 31); ja,Eros_~.el~stwir<!zl;ltll ~gt#U".

I) Eine auch die früheren Forschungen mit einbeziehende gute,
wenn auch noch erweiternngsfll.hige Zusa.mmenstellun.ß der anTheokrit
!!!!d die anderen Bukoliker _~[J~.!![J~~tlll~teJie~~·gibt-GunnßrVaney,
über den Sprachgebrauch des Longus, Uppsala, 1926, tl.80ff.; eine Intel"­
pretation auf den Sinn der Nachahmung hin ist hier nicht versucht.

') Die überlieferung schwankt zwischen dl'(>ttlo9"J(>cw, wie es auch
ooi Theokr. 152 heisst, und dK(>too9"JHil'V: möglich, dass Longus hier •
den Theokrit gleichsam korrigiert; denn d:K(?too9"J:K'1J'V, das der Laurell­
tianus und V 3 (am Raude) bieten, ist zweifellos die bessere Lesung.
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Dieses Hervorheben des 3f;OLpevLnov hat einmal seine Be­
ziehung zur Realität des Hirtenlebens - <birtenmässig' ,
zweitens aber enthält es einen Hinweis auf die literarischen
Vorbilder, denen Longus folgt: es heisst auch 'bukolisch>. Denn
Longus setzt mit Bewusstsein die hellenistische Bukolik fort 1) :
schon dass er dem Helden seiner Erzählung den Namen des
bukolischen Heros gibt, beweist das, dann aber auch die nicbt
geringe Zahl von Stellen, an denen er offenbar Theokrit und
die andern Bukoliker nachbildet; vor allem atmet das ganze
Werk den· Geist der hellenistischen Bukolik, auch wo keine
Anlehnung in Einzelzügen stattfindet.

Longus empfindet sich durchaus als Nachahmer, aber nicht
als Nachahmer aus Not, sondern aus eigener Kraft heraus, die
es ihm erlaubt, sich das übernommene Gut ganz zu eigen zu
machen und die Tatsache der Übernahme nicht nur nicht zu
verbergen, sondern ins hellste Licht zu stellen, Er will, dass
bemerkt wird, wo er ein hellenistisches Muster nachahmt: seine
Kunst ist ja um so grösser, je mehr es ihm gelingt, die alt­
vertrauten Züge der bukolischen Welt in ihrer neuen Um­
gehung in neuem Leben erscheinen zu lassen.

Mit einer Art von Übermut möchte ma.n sagen verwebt
el' in seine Erzählung bukoliscbe Motive oder lässt Wendungen
aus den bukolischen Dichtern aufklingen. Sein Nachahmen
hat nichts l{leinliches, sondern ist ein souveränes Schalten
mit dem traditionellen Stoff. Besonders reizvoll ist es, wenn
er ein übernommenes Motiv umbiegt. So lässt er den alten
Philetas seinen Liebesunterricht mit den Worten Sdlliessen,
(11 7) "E ".!l,t " " IJ ': eun:Ot; YO(! OVulW rpo(!I/,onov, ov nwope1JaI', ovx wvtope-
"O'l', oV'X i'P epIJ(iii;; AOÄoVpIWO'P. Kein Zweifel: das soll anklingen
an den Anfang von Theokrits Kyklops:

OMIw nO'l:7:ov 19wta nerpv'XeL rpuepo'Xov al10
N/,'Xta. oi;" eYXeunov. lpb' ooxel, oißt' lninootOv
1} 'l:of Illeeldei;;,

An der entscheidenden Stelle aher ist es mit souveräner
Ironie umgebogen: QV'X b' tPooli:; lalovp6'l'ov widerlegt gleich­
sam Tbeokrits fJ tat Illeei08i:;. Dieses l,' epIJali;; lalov/-L81!OV aber
hat einen Doppelsinn: die Kinder sollen darunter nicht anders
als Philetas selbst einen Zauberspruch gegen eine Krankheit

1) Pointierter Gebrauch von :rt!HflEvtlf.QS und alnoÄllf.Os iindet sich
schon bei Theokr. 123 und fi6.
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verstehen, der Leser aber soll zugleich die Theokritreminiszenz
darin hören und auf.'die Weiterbildung des Motivs aufmerk­
sam werden. Nach Longus ist das Heilmittel vielmehr cptA'YJfuJ.
'Xoat neetßOAT] 'Xai avy'Xara'XM8ijvat yvpvoiC; owpaot. Und das
wird nun zu einem beherrschenden Motive der Handlung.

Ähnliche Umbiegungen und Erweiterungen übernommener
Motive finden sich auch sonst; so sind z. B. bei der Epiphanie
des Eros Farben aus Moschos 1) und Bion 2) benutzt, doch das
Ganze zeigt bei Longn~ einandere.s Gesicht, besonders ist es
auch hier wieder in dem entscheidenden Punkte umgewandelt.

Im allgemeinen a1;er hat Longus in liebevoller Versenkung
das Bild der Hil;lenwelt, wie die bukolischen Dichter es ge­
schaffen hatten, nachgezeichnet. Alles vom Auszug der
Herden in der Frühe bis zu ihrer Heimkehr, das Weiden und
Ruhen der Tiere, das Melken und die Bereitung der Mahl­
zeiten aus den schlichten Gaben des Landes, das Leben der
Hirten: ihre Kleidung, ihre Wettgesänge, ihr Syrinxspiel
alles war in der bukolisc11en Dichtung bereits vorgebildet.

Wie er Einze]züge sorgfältig zusammenträgt, dafür nur
zwei Beispiele: in der Schilderung des Sommeranfangs ll) (123)
beisst es. ijJeia pi:v terrtyw'P r,X~, ylv'Xosla oe o:ru:beac; OOP17,
uenvTj Je :Ttmp'Ptw'P ß111X1J; die entsprechenden TheokritsteHen
stehen XVI 94-96, VII 143, XVI 92, doch hat dieser überall
Verba, die Longus in drei miteinander reimende Substantiva.
umsetzt. Ähnlich steht es III 18, wo Daphnis der Lykainion
fUr ihren Unterricht Geschenke verspricht, wie sie im 1. Ge­
dicht des Theokrit, an verschiedenen Stellen, aufgezählt werden:
xal, B(!/rpOll avtfJ O1]utn'{l' (Theokr. I 10) Jwoew en1]yyetlaro

\ \ < ~ 7 \ "7 ',,).;' ,'Xoat rveOVC; a'JbWlOV(; :Ttewroeevtov yaJlu'XroC; 'Xut Tl/'P a~ya avt11"
(Theokr... I 57 f.:

TW eyd> :TtOeOpijr KaAvo'IJÜp alyet t' l!Jw'Xa
ifWOl1 nul, tve6evm peya'P lev'Xolo ydlan"ro,'.

Wie Longus die Theokritstelle umbiegt, ist oß'enbar: das zum
Schluss angefügte 'Xal 7:1]'P alya avt~'V malt die Ungeduld des
Daphnis.

t) E. Rohde 534,1.
2) fr. 9 WB.
3) Vgl. zu der ganzen Schilderung Norden, Die antike Kunstprosa

I 438, der auch auf den Platoni.chen Phaedrllll als, Vorbild hinweist.
Dort auch reiche Nachweise für die hier so stark hervortretenden Figuren
des lt1oll(UÄ.o-v und 0!J'otor;iÄ.evr;ov.
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Longus bleibt sich der Gesetze seiner Kunst stets bewusst,
ja der Reiz seiner Darstellung beruht' zu einem grossen Teil
in der Geschicklichkeit, mit der er die Dichterworte in Prosa
umsetzt 1), unter Vernichtung des Metrums und Bewahrung
ihres innel'en Rhythmus, und zweitens darin, wie er die mimi­
schen Elemente der Bukolik dem Gesetz der Erzählung, das
mehr Verhaltenheit und Einfügung des Einzelnen in das Ganze
des Werkes fordert, unterzuordnen weiss. Da Longus in der
Anwendung der direkten Rede sehr sparsam ist und sie nur
an Stellen besonderer Erregung gebraucht, so muss er auf die
mimisch-anschauliche Wiedergabe von Zügen seiner Vorbilder
oft verzichten und sich mit bIossem Bericht begnügen. So ruft
z. B. ein Hirt bei Theokrit eine Ziege mit Namen (1 151):
M' tOt KlOaatOa. Longus mochte diesen Zug nicht missen,
zumal das Verhältnis der beiden Kinder zu ihren Tieren immer
wieder als ein besonders nahes geze.igt wird. Er begniigt sich
aber damit zu berichten, dass Daphnis die Ziegenböcke orop,aari
anredet (IV 26. 38) 2). Auch ein anderes Motiv der bulwlischen
Dichtung, dass nämlich ein Hirte auf die Herde eines andern
mit achtgibt, während dieser etwas anderes tut, fügt Longlls
unter Beseitigung des Mimischen seiner Erzählung ein, um die,
Innigkeit des Zusammenlebens der Kinder dadurch zu kenn­
zeichnen ll).

Einen eindrucksvollen echt mimischen Zug des Theokrit
ver.wendet Longus da, wo die Pflegeeltern Daphnis und Chloe
Vorsohriften Über das Weiden des Viehs geben. Im Komos
des Theokrit entfernt sich ein Hirt, um seiner Geliebten Ama­
ryllisein Ständchen zu bringen. Er übergibt die Sorge für
die Herde dem Tityros mit den Worten (3-5):

Tb:V(/ ,ip,t'/! "0 X<lAo'/! JU3<ptA111"e:,IB, ß6a~B Td~ alya~,

')Cat nOii 'Cd'/! ~e6.'/!av ä.ye Ttivee, "al rOll 8VOexm',
\ Aß \.L 1/ / f'Z'Ov t V"O'/! ~'/!LtxQ.wa, <pvl1.uaaeo P,YJ iV ~oev'ljJll,

I) über die Beziehungen des späteren griechiscben Romans zurDich­
tung, des früberen zur Geschichtschreibung vgl. Kerellyi 18.

') Das Rufen der Tiere mit Namen wird auch in den Geoponika
XVII 2,4 erwäbnt (allerdings handelt es sieh bier um Rinder): oE oe
POES Hai 'dJ1' rpöwl/'1f1;OV (JovnoAov r'l'lJ)/?ltovlJt nai HaAovflE1JOt 'l:oiS .6:n:t'l:E(}El:­

I1tV dvofl"tJ.llt I1VVla.1Jt nai d:n:onAlvovl1b 7r:/?OS d1. .6%lmnOfl"lwa :n:l:tqa rov

S1lnasrOV,
3) Anfang von Theokrits Komos: rai oi fl"OI a1rlis I POUl!.OvtlH Har'

Jflor;, nai d Ttrvf!0r; afj,dr; I1llavVlit, I 10: i}of/ ol! 'l:ts nai rds
ar/Aar; &i1rportf!ar; tpq(n)f!1]ul! Oarlflov 'lrt!0uAt:n:l:tflr;uavros aO{;fl/~a1:t.
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Die Verse sind fiir das Gedicht von besonderer Wichtigkeit;
sie geben die Szenerie: wir sehen die Ziegenherde, Quelle und
Hirte stehen vor unseren Augen; zugleich ist die Aussag~­

form für den Hirten charakteristisch. Auf diese Stelle gehen
nun letzten Endes die allgemeinen Weidevorschriften bei Longus
zurück. DeI' stössige Bock freilich würde die Zartheit des
Verhältnisses, in dem die Kinder zu ihren Tieren stehen, gar
zu empfindlich stören. Dafür aber hat das xat :rr.01:f. ~av x{!a:vav
liys Doch eine Reihe ähnlicher Vorschriften an sich gezogen,
so dass das Ganze bei Longus nun lautet (bezeichnend für
seinen Stil ist, dass diese Dinge indirekt gegeben werden):
ixnip,novotv a1rcoVr; äp,a ratr; &.yÜatr; i"c5u5Ma,vT:8q '§xaara' nwr;
{jet vep,ew neo p,eoYJP,Pelar;, :rr.6>;; nOtp,alv8w xO:T{.(loano;; T:oV
xavp,aT:or;, no-c' liyew no-c6v, &.:naYBtv snt XOt~ov' int
rlot xalav(!om X(!11areOv, int 'l:f.ot€pwvfj p,ovrJ (I SI, Woher die
Vorschriften im einzelnen stammen, ist schwer zu sagen. Im
ga.nzen hat Longus eine klare Vorstellung ,om LandlebenI):
er scheut nicht davor zurück, die lästige Zudringlichkeit der
jl'1iegen bei der Käsebereitung zu erwähnen (1 23)%), nnd die
Schilderung des Vogelfangs in der winterlichen Landschaft
(lU 5 f.) geht sicher auf eigene Beobachtung zurück S). Auch
der kurze, sehr auffallende Exkurs über das Schwimmen der
Hinder (130 a. E.) lässt auf ein mehr als sentimentales Interesse
an der Natur schliessen 4}.

Oft finden sich hei Longus Erweiterun~lLlUU!Jlm!!en­

tungenjiJ;>ernommimer Motive. Auch diese hängen zuweilen
mit den Erfordernissen der Prosa gegenüber denen der Dichtung
znsammen. Wo diese durch Auswahl der Züge stark nnd
eindringlicb veranschaulicht, kommt es der Prosa gleichsam
menr anf Vollständigkeit an. Durch Sammlung, nicht durch
Auswählen stellt diese ein Bild her. Die Dichtung lässt aus
einem Zuge gleichsam von innen her ein Bild erstehen, das

1) 'Longus amis dans son ro~an beaucoup de choses vues et bien
vueSj il n'a pas seulement le gout, mais la connaissance de la campagne'
sagt Dalmeyda in der Einleitung seiner Longusausgabe (Paris 1934)
p. XXVI.

2) /wtat snl nAtov oall.vovuat als Wetterzeichen: Geoponika I 3,9.
8) VgI. v. Wilamowitz a. O. 'Jedenfalls griechisch' nennt sie

Kerenyi 55,47 a. E.
') Wenn es sieh nieht um eine Interpolation handelt; vgl. Castig.

Iioni, Riv. di fit 1906, p. 311 f,
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die Prosa von aussan umgreifen und in seinen einzelnen Teilen
abtasten muss: sie beschreibt und erläutert.

So ersoheint denn gelegentlich die Prosa des Longus wie
eine Paraphrase einer dichterischen Vorlage. Im Kyklops
des Theokrit heisst es (65f.):

nOlpaivew 15' e(8).w; avv eltlv apa ual yaA' apfAYEtv
"al 7:VeOV 7:l:J.plaov !5etp8lav 8v8laa.

Das schäferliche Glück, das der Ryklop ersehnt, ist hai
Longus Wirklichkeit geworden: iXOlVW"8l 1:0V novov. 1fp,SÄY8
pe" 6l, yavÄovr; 1'0 y&Äa, e,'emrrvv (Je 1:aeaoi, 1:ovr; 1:VeOVc; (11133).
Angefügt ist noch ein aus der Ryklopie der Odyssee (l 223
und 245), die auch für Theokrit ein Vorbild war, stam­
mender Zug: neoalßalle p1jieaaW mur:; ae,'ar; xal 1:0Ve;
eeÜpovr; (l 245: "al im' 8p,ßeVOV fjuev sxdarnJ. Das aV11 iplv
Theokrits ist in Prosa zu eXOl'Vw,'el iOV no'Vov geworden. Zu
dem dp,eÄystl! und n'eov n{i~al sind die Namen von Geräten
hinzugefügt (yavAol und r:a(}oot): das Bild wird durch Einzel­
heiten ergänzt, die nun ebenfalls aus der Odyssee stammen
(1:aeaoc; nur l 219 1), yav).Oe; nnr l 223 2)). Das realistisch ko­
mische drploov oelpeiav i,'ei:aa hat natürlich bei Longus keine
Entsprechung.

Diese Erweiterung des .eindringlich schlichten dichte­
rischen Ausdrucks lässt sich noch öfter beobachten. Zuweilen
ergibt sie sich aus der Notwendigkeit der Vermeidung des
Mimischen, von der schon oben die Rede war. So heisst es
z. B. bei Theokrit von den Tieren, die über den Tod des Daph­
nis klagen (I 74/75):

noÄlat oE nae n0l10t ßos;;, noÄlol (,e U iaVeOl,
:n;oÄÄal 08 oap,aÄat XUt noener; roovea1Jro.

Durch die Aufzählung der einzelnen Tierklassen soll die
grosse A'Ienge der um den Hirtenheros trauernden Tiere an­
schaulich werden. Longus will offenbar an diese Stelle erin­
nern, wo er das. Verhalten der Rinder Dorkons nach dessen
Begräbnis schildert (I 31): T,UoV061] "al täw ßowp tÄew'u pvx~­

Ilam uai. OeOp,Ol .wer; wq;fh]oa'IJ apa 1:oie; pvx11paaw a:mX<ol'

I) Vielleicht durch Theokrit XI 87 vermittelt. Vgl. Valley 96 f.,
der auch auf I V 4 hinweist: EfH!)..'Y}uev aV.1jj ~lId ullaq>{ooov llawwv lud
yavÄw'V noÄÄwv lla! .aeuwv /tetC6voov; allt's Gefässe, die bei Homer
genannt werden.

2) Ähnliche Sammlung von Einzelzligen in dem o. S. 28 behandelten
Beispiel III 18.



32 G. Rohde

'Xa{, 81' :notpiot'V 'Xat al:nolotq, 7:aiJra Oefj'llor; ij'll
nvv ßowp s:nl ßov'XoJ.q> 7:e7:elsvi1]'Xon. Hier wird also zuerst
das Gebaren der Rinder geschildert: sie brüllen erbarmungs­
würdig und lanfen planlos hin und her; daraus erst wird
geschlossen, dass sie über ihren toten Hirten trauern. Aber
diesen Schluss zieht der Schriftstel1er nicht von sich aus,
sondern sagt nur: die Hirten glauben das (wr; sv :notpiotV
duaCe7:o 'Xal al:noJ.ott;). Das a:ntG"/:Ov, das in dem menschlichen
Empfinden der Tiere liegt, macht der Schriftsteller sich nicht
zu eigen, sondern lässt es nur in der Sphäre dessen, was er
darstellt, bestehen. Bei Theokrit singt ein Hirte jenes Lied
vom Tode des Daphnis: Longus muss als Erzähler und Pro­
saiker die Vorstellung: 'die Tiere klagten', mit der Glaube
und Empfindung des singenden Hirten wiedergegeben wird,
in eine Reihe von Einzelzügen auflösen und sie so glaubhaft
machen.

Das gleiche Bestreben, ein a:nW7:<W wenigstens in den
Bereich der Möglichkeit zu rücken, zeigt sich bei Longus noch
öfter. Das Motiv, dass sich Tiere nach ihrem abwesenden Hir­
ten sehnen, erscheint im 4. Gedicht des Theokrit (12 und 14):

tal oap,alat o'aiitdv p,V-XWp,lWat aUie :no(Jevvn,
. . . . . 'Xal oii'Xen Aw'll7:t "ep,so(Jat.

Es liegt also ebenso wie bei, dem eben behandelten Beispiel:
der Affekt (:no(Jsifm) wird hervorgehoben, p,V>lWp,8Vat gibt

. nur eine nähere Bestimmung dazu, und "al oii'XEn lrovrat
vEp.eo(Jat ist mittelbar Folgerung aus :no(J6VV'tt. Umgekehrt bei
Longus (I 32): die Ziegen und Schafe ~ad~etro p,*e v6p.ojteva
p,'l7:e ßJ..7]xwjt6'!a (sie trauern also still im Gegensatz zu den
brüllenden Rindern bei Theokrit), UM' olp,at Tdv L1&qm'V ~at

tip' XJ..6'7v acpa'llBt(; ovtat; :noOovna. Wieder also wird zuerst
ein auffälliges Verhalten der Tiere geschildert, das dann in
einem bestimmten Sinne gedeutet wird, aber nicht ohne dass
die Deutung durch das hinzugefügte olp.at wieder in die Sphäre
der Unsicherheit gerückt wird.

Am Ende des Werkes wird die Hochzeit des Daphnis
und der Ohloe dargestellt. Es sollen :notp,svt~ol yop,ot sein
(IV 38), und daher schJiesst sich Langus hier besonders eng
an Theokrit an. Es ist der Schluss des sechsten Gedichtes,
den er nachbildet: die Beendigung des friedlichen Wettstreites
zwischen Damoitas und Daphnis (42. 44f45):
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Tooo' slnwv TOV LlUlpllLV 0 Llap,oimr; elpiÄ17as .

avÄst Llap,oiTar;, avew(js (je LlulpVtr; 0 ßomar;'

dJexeVl'7;' Sv p,a}"axq. Tal n6ener; avÜ"a no{q..

Die wörtlichen Anklänge daran bei Longus sind unverkenn­
bar 1): ([JtÄf}Tar; eav(!toe' Aup,mr; rrVArjOs' Ll(!var; "al AUp,Wl'

W!2x~aa'VTo' XAO'YJ ual Ll6qwt~ äÄA~J.OV~ "aiBqJ{Aovl', B1'Bpovro
M "al at aIrsr; nÄ'Y/aiov, wa.nee "al avml uotllwvovam T'ijr; eO(!Tijr;.
Wieder ist der Ausd~uck bukolischen Glückes - der eine
spielt Flöte, der andere Syrinx, und die Tiere tanzen dazu-,
soweit er die Tiere angeht, bei Longus herabgemindert: sie
tanzen nicht wie bei Theokrit, sondern weiden nur in der
Nähe und nehmen so gleichsam teil am Feste. Doch dient
das Motiv dem Longus dazu, die enge Verbundenheit des Daph­
nis mit seinen Tieren zu zeigen; denn zum Entsetzen der
Städter ruft Daphnis sie herbei, gibt ihnen Grünes zu fressen
und küsst sie. .

Doch die glückliche Hand des Nachahmers verrät sich
. nicht nur in der sinngemässen Verwendung und Umbildung
übernommener Motive, sondern auch im Hinzufinden neuer,
wobei die allgemein-bukolische Grundlage nicht verlassen wird.
Durch eine Reihe kleiner Züge, die sich über das ganze Werk
verteilen, wird die Vorstellung des Hirtenlebens dauernd wach­
gehalten. So entdeckt Daphnis den Raub der ChIoe, als er
aus dem Walde tritt, daran, dass er ihre Syrinx am Boden
liegend findet (Ir 21). Und bei der Rückkehr Chloes aus den
Händen. der Methymnäer wird einmal die Tageszeit auf Hirten­
art angegeben: (jsv.e(!ar; nov 'P0itfjr; uateOr; rjv (II 30).

Besonders geschickt aber ist Longus in der Motivierung
der einzelnen Umstände. Goethe sprach ihm dafür ein hohes
Lob aus (zu Ecker.mann 20. März 1831): 'das ganze Gedicht'
sagt er 'ist so-durchdaoht,dass- darin kein Motiv fehlt, und
alle von der gründlichsten besten Art sind'. Und etwas später:
'so auch, dass Chloe gegen den beiderseitigen Willen der Lie­
benden, die nichts Besseres kennen als nacH nebeneinander
zu ruhen, durch den ganzen Roman bis ans Ende ihre Jung­
frauschaft behält, ist gleichfalls vortrefflich und so schön moti­
viert, dass dabei die grössten menschlichen Dinge zur Sprache
kommen', In der Kunst der Motiviernng steht Longus weit

') Schon von Ahrens notiert; vgJ. Yalley83. Dieser macht 87 darauf
aufmerksam, dass auch am Schluss von II 37 Theokrit VI 42/43 nach­
gebildet ist.

Rhein. Mus. f. Philol. N. F. LXXXVI. 3
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über den anderen griechischen Romanschreibern. Die Begrün­
dungen für das Fortschreiten der Handlung tauchen sachte
und unscheinbar gleichsam aus dem Untergrunde der Gesamt­
situation heraus. Auch bukolische Züge spielen in der Moti­
vierung eine grosse Rolle, übernommene sowohl wie eigene.
Wir erwähnten bereits, dass der Rat des alten Hi~ten Philetas
ein aus Tbeokrit stammendes Motiv abwandelt. Doch noch
hezeichnender für die Art des Longus ist es, wenn er die
Naschhaftigkeit einer Ziege zum Anlass für Glück und Un­
glück werden lässt. Die Ziege des Daphnis,· die von den Jagd­
hunden der Methymnäer an den Strand gescheucht dort den
Zweig durchfrisst, mit dem das Schiff festgebunden ist, ver­
ursacht den Streit zwischen den Hirten nnd den Jünglingen
aus Methymna, in dessen Gefolge es dann zu dem Einfall
der methymnäischen :Flotte kommt, bei dem Ohloe geraubt
wird. In jenem Schiffe befindet sich aber auch der Beutel
mit dem Gelde, durch das Daphnia die schlimmste Gefahr,
dass Ohloe einem begüterten Bewerber anheimfällt, zunichte
macben kann.

Die Abwesenheit des Daphnis bei dem Einbruch des me­
thymnäischen Heeres wird damit begründet, dass er in den
Wald gegangen ist, um Laub für den Winter zu schneiden
(II 20). Das Motiv findet sich in Theokrits I{yklops 73;
diese Motivierung gibt zugleich einen den Daphnis als VOI­

sorglichen Hirten charakterisierenden Zug.

Auch die kleinen Ereignisse, die die Liebe zwischen den
heiden Kindern zum Erwachen bringen und nähren, ergeben
sich ungezwungen aus dem bukolischen Untergrunde des Werke!'.
Mit besonderer Sorgfalt sind die Ereignisse dargestellt, die
bei beiden den Grund zur Liebe legen. Beide Male lässt Lon­
gus hier den Eros selbst eingreifen: er veranlasst es, dass
Daphnis bei der Verfolgnng zweier kämpfender Böcke in eine
Wolfsgrube stürzt. Bei dem Bade, durch das er sich von
den Folgen des Sturzes reinigt, unterstützt ihn Obloe: da
erscheint ihr Daphnis zum ersten Male schön, und ihre Liebe
zu ihm erwacht. Daphnis' Liebe zu Obloe aber flammt auf
durch ihren ersten Kuss: dieser Kuss aber ist der Siegespreis
im bukolischen Wettgesang zwischen Daphnis nnd Dorkon,
in dem sich Daphnis als überlegen erweist I}. Longus treibt

') I 16.
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hier wieder ein keckes Spiel mit bukolischen Zügen. Der
Wettgesang ist geradezu ein Mosaik von Reminiszenzen aus
mehreren Gedichten Theokrits, aber freilich: ein Mädchen als
Schiedsrichter, und ein Kuss von ihr als Siegespreis das
ist eine mutwillige Umbiegung bukolischer Formen. Ob das
Motiv der Geliebten als Siegespreis im Lityerses des Sositheos
vorkam, ist gar zu ungewiss l ). Übrigens hat das Wettsingen
selbst bei Longus .eine völJig andere Bedeutung als bei Theo­
krit. Es wird nicht; wie bei diesem, um seiner selbst willen
vorgeführt, als einer der wesentlichen Züge des Hirtenlebens,
sondern es hat für den Fortgang der Erzählung seine Bedeutung:
die Schönheit des Daphnis, von CWoe bisher nur dunkel emp­
funden, stellt sich ihr bier durch seine eigenen Worte in ihren
einzelnen Zügen dar, ihr Gefühl wird ihr bestätigt. Ausserdem
aber gibt Daphnis gleichsam eine Rechtfertigung seiner ganzen
Existenz. Das Stilmittel der mythologischen Exempla erscheint
hier in einem ganz eigenen Sinne. Daphnis vergleicht sich
mit den Göttern: dem Zeus ist er ähnlich durch seine Geburt,
dem Pan durch sein Hirtentum, dem Dionysos durch seine
jugendliche Schönheit. Das ist mehr als blosse Ruhmredigkeit,
mit der theokritische Hirten einander zu übertrumpfen suchen.
Hier wird vielmehr etwas ausgesagt, was nicht nur für die
Handlung, sondern für den Sinn des ganzen Werkes entschei­
dend ist: das Leben der beiden Kinder erscheint ja in der
Tat in einem seltsamen Zwielicht, so dass man in Versuchung

. ist, die Verse Goethes aus dem arkadischen Liede im zweiten
Teil des Faust (Vers 9558f.) auf sie zu beziehen:

noch immer bleibt die Frage,
Obs~ Götter, ob es Menschen sind.

Daphnis wird später ganz im Ernst mit ApoHon verglichen
(IV 14): sr :n:o.e Ä:n:OMQlV AaoßBoovu (jrp;evQlv eßov'Xol'10e, 1:0t­
600' 17v 0101; .61 &JqJJ'1 L1aq:Wt~. Auch dies kehrt übrigens bei
Goethe wieder:

So war Apoll den Hirten zugestaltet,
Dass ihm der Schönsten. einer glich.

Dass das ans Wunderbare grenzende Syrinxspiel des Daphnis I
(IV 15) ihn den Göttern angleichen soll, ist unzweifelhaft; !
unsicher ist nur, wo das mythische Vorbild zu suchen ist, ob

') Vgl. Reitzenstein, Epigramm und Skolion S. 269.

3*
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es Apollo oder Orpheus ist!). Weseutlich ist auch, dass Daphnia
in dem Wettgesang mit Dorkon (I 16) auf das gemeinsame
Schicksal hinweist, das ihn lDit Obloe verbindet, gleich als
ob ihm dessen eigentlicher Sinn bewusst wäre: pSP:VTjOO os,
(h nae8bE, ött na12J ae nolpv',ov e8es1jJ~w, und er versäumt nicht
hinzuzufügen: tUla nai aV Jl) sl ual~, wodurch er in ihr das
Verlangen, ihm den Siegespreis zuzusprechen, nur noch steigert.,

An diesem Beispiel zeigt sich besonders deutlich, wie
Longus Motive der bukolischen Dichtung seinen Zwecken ge­
fügig zu machen und mit einem neuen Gehalt zu .füllen
versteht.

Nach diesem Gehalt haben wir jetzt zu fragen, und damit
zugleich nach dem Sinn, den die Bukolik in dem lewnuov
btfJyYfpa des Longus hat.

n.
Wiederholt ist der Gedanke geäussert worde~, dass sich

Longus mit seiner Idyllik bewusst in Gegensatz stellt zu den
wilden und seltsam verschlungenen Geschehnissen der übrigen
antiken Romane, in denen ein Liebespaar gransam auseinander­
gerissen und erst nach einer langen Reihe von Qualen wieder
zusammengeführt wird. Das ist zweifellos richtig: was sollen
wir in dem Frieden der schönsten Landschaft, die den Hinter­
grund bildet, an wirklichen Gefahren fürchten? Auf den fried­
lichen Bildern der Landschaft und des Ablaufs der Jahres­
zeiten ruht unser Blick, und alle Trübungen jenes Friedens

..
') Kerenyi 97.12 weist auf Eur. Alk. 570ff. hin, doch ist an, eine

unmittelbare Beziehung kaum zu denken, Alldphron In 12 in der
Schilderung einer ähnlichen Szene nennt als nachgeahmtes Vorbild
'l'OV 'Howvov ... 'l'OV natoa Tfls Ka,Vi.u5n1/S' Von Orpheus heisst es bei
Dio Chrys. xxxn 62: 1'a Of1/(la ••• ft0Vl1tnlt enol8~ O~a TiJS ipoiJS' Lon­
gus sagt von Daphnis (IV 14): nenolf1Ke oe avu};s Iml. ft0v(1tndri' (1Vetr­
ros rovv änovovoat no~ov(1t ndvuz (sc. at alrlis). Sicher hat das

. Orphensmotiv eingewirkt; aber die Grundvorstellung ist nicht die Be­
zauberung durch Musik, sondern die, dass ein Gott wie Pan in dem
u. S. 44 angeführten Epigramm der Anyte - den Tieren gleichsam
Signale zur Erfüllung ihrer Lebensfunktionen gibt. In dieser Vorstel­
lung findet letztlich die ungeheure Gleichmässigkeit nnd Regelmässig.
keit des tierischen Lebens ihren religiösen Ausdruck.

t) Das nal. ist von Passow eingefügt, sicher richtig.
3) uv ist nicht überliefert, sondern von Hirschig eingefligtj Seiler

liest Ws; dass etwas fehlt, ist jedenfalls sicher.
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bedeuten nicht mehr als der Schatten, den eine vorüberzie­
hende Wolke auf eine Wiese wirft. Longus bietet gerade dllS

Nötigste an Ereignissen, wie das yeme; des Romans sie forderte,
nicht mehr als notwendig ist, um ein Fortschreiten der Hand·
lung zu ermöglichen. Denn alles, was geschieht, hat bei Lon­
gus sehr im Gegensatz zu den übrigen Romanen seine
klare Beziehung zu der Entwicklung der Liebe der beiden
jungen Menschen.

Diese Liebe aber wird nicht wie in den anderen Romanen
als etwas Bestehendes gezeigt oder vorausgesetzt, sondern

und damH treffen wir das Zentrum des Longusromans ­
ihre Entstehung und ihr Wachsen wird dargestellt. Dieses
Wachstum aber soll rein und ohne Störung vor sich gehen,
und deshalb versetzt Longus seine beiden Liebenden in die
schlichtesten Verhältnisse, auf das Land. Dafür aber bot sich
ihm das bereits durchgeformte yboc; der Bukolik geradezu an.
Möglich ist sogar, dass er noch speziellere Anknüpfungsmög­
licbkeiten vorfand: im Daphnisdrama des Sositbeos, Lityerses,
wurde die Entführung der Geliebten des Daphnis, Thalia (Schol.
'fheocr. VIII 1) oder Pimplea (Serv. am"lt. ecl. VIII 68),durch
Seeräuber und ihre Entführung nach Phrygien berichtetl).l
Sicher aber war ihm in der Darstellung eines Liebesgeschehens
in einfachsten ländlichen Verhiiltnissen bereits Dion von Prusa
mit seiner bekannten Erzählung im Jäger yorangegangen.

Doch wir dürfen noch weiter gehen. In keinem der an- 1
deren antiken Romane erscheint Eros so sehr als mythische •
Macht und Gestalt wie bei Long'ls. Erwähnt wird er auch
sonst von den Romanscbreibern, aber sein Wirken unterscheidet
sich dort nicht von dem der TVX1f 2)1 der Urheberin aller der
seltsamen Geschehnisse, die die Liebenden zu überstehen haben.
Chariton sagt von ihm zu Beginn seiner Erzählung von Cha,i­
reas und Kallirrhoe: qJtA6~!8tUOr; cf e01:lv 0: "Eewe; ual Xa{f!61 :roie;
7f:aeaö6~Otr; ua-!:oe()wp,aaw. Hier wird Eros nüchtern als Be­
wegungsprinzip des Romans gekennzeichnet. Longus verzichtet
auf "Bt'X1} und 7f:aeaoQ~a uaweewp,ara so gut wie ganz; dafür
aber erhebt sich bei ihm die Gestalt des Eros auf dem breitesten

1) Vgl. Jahn, Hermes 3,180ff. Reitzenstein, a. a. O. S.258ft.
2) E. Rohde 547, 1 und Kllrenyi 190 weisen darauf hin, dass TvX"l

auch bei Longns in die Handlung eingreift; aper man muss bedenken,
dass der Satz rd: oll rijfj TvXW (Ula {lovleVp,ara. (4, 24) aus dem Munde
eines Städters kommt; und mit dem Schicksal des Liebespaares bat
TvX'I'J bei Longus nicht das mindeste zu schaffen.
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Fundament, auf der Natur selbst in ihrer Gesamtheit. Nicht
der tändelnde und launenhafte Kuabe, hinter dem Aphro­
dite bei Moschos ihren Steckbrief erlässt, wirkt hier, sondern
der Eros, den die ältesten Dichter und Platon als Erreger
alles Lebens in Geist und Natur gefeiert haben. Ov'tot nat.;
lyw, ",ai e1 ~o"'w nar.;, dlJ.<i "'al 'tov Ke6vov neU1ßv'teeor; ",ai
amov wv XeO'!OV sagt er selbst bei seiner Epiphanie zu
Philetas (Il 5). Und dieser preist ihn (II 7): "'earei: p8v m:Ot­
Xe{wv, "'f!a1:et ~'&JT:eWV, "eaUt Oe rwv o.potwv (]ewv ..• ra av(]n
navm 71Ee(m:or; Ifeya' ra rpvra 'tavia WVWV nOt'ilpaia' ouZ iOV­
'tov ",ai nompoi eeOVOt, "al aVe/lOt nJe~vow.

Diesem Eros also, dem Herrn über die ganze Natur, sind
Daphnis und Ohloe untertan; sie sind selbst ein Stück Natur.
Hier zeigt sich eine ganz bestimmte Anschauung des Longus:
die Natur: Tiere, Gewächse, Flüsse, Winde, erscheint in seinem
Werke nicht allein als Hintergrnnd der Handlung, sondern
viel mehr noch als der nährende Untergrund, aus dem die
heiden Kinder und ihr Schicksal emporwachsen, und ebenso
ist sie Vorbild und Erzieherin der Kinder. Wie Tiere diese
genährt haben, so bleibt ihr Verhältnis zu den Tieren ein
sehr nahes. Sie sorgen besser für sie als gewöhnliche Hirten
tun, sie lieben sie piiUov ij ::bOlpeOW 8(]0'; (I 8), ihnen verdanken
sie ihre Rettung aus den Händen der Seeräuber und der Feinde,
die Herde folgt den Syrinxklängen des Daphnis, bei den Tieren
muss Daphnis der Ohloe Treue schwöre,n, und es ist mehr
als eine blosse Kennzeichnung der Naivität des Mädchens,
wenn es von ihr heisst (II 3!J): voplCovaa "((l~ aTya.; ",al Ta n(!o­
ßaia not/dvoJv ~ai aln6J.oJ'JI lotov~ (Jsovr;. Die Tiere, die Daphnis
und Ohloe gesäugt haben, erhalten auch Grä.ber 1): sie waren
es ja, die die Pflegeeltern der Kinder zum Wetteifer im Mit­
leid veranlassten. Und wie hier Tiere die Menschen ein rich­
tiges Verhalten lehren, so erscheint überhaupt in dem ganzen
Werke die Natur als Vorbild und Lehrmeisterin; sie ist die
Erzieherin der Kinder: oi o'a.naAal ",at veat ptp1}ml tW'JI d",avo-

I > I , ß' I > t' ,-:? 'np8'J1W" eytVQ'JItO 'Xat M"nOp8'J1W'/l, a",ovovre~ pf:ll 'iW'/l UIJ.VtvW1!
q.oovrOJP 'Ooov' ßMnovre.; u'XteiW'/!'tar; tov.; G.e'llar; ijllovro ",o{hpa,
",al ra" /telb;uu; oe ptpOVPS1!OL 'ia avfh1 ovveAeyov (1,9)2).

') IV 19 und 32, über Tierbestattungen vgL Herrlinger, Totenklage
um Tiere in der antiken Dichtung, Tlib. Beitr. 8, Stnttgart 1929, S. 11 f.
, !) Diese Zuge kehren weitergebildet wieder in der zweiten Früh­

lingsschilderung III 12 und 13: hier sind es die Kinder, die die Vögel
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Ein andermal heisst es (U 2): roit; 7:eaYOtt; uai rott; neo­
ßa7:ott; ovvenaAawv, und so gelangten sie zum Gebrauch ihrer
Körperkräfte. So lernt Daphnis denn auch mit Hilfe der Rin­
der im Meere schwimmen (naea 7:ijt; d,'ayu1Jt; 7:0 neaudo,' ~l­

~ax()elt;, I 30). Hier gewinnen denn auch die aus der buko­
lischen Dichtung stammenden Motive des Wetteifers mit den
Nachtigallen in Gesang und Flötenspiel einen tieferen Sinn,
wie auch der Ausdruck gelegentlich anzeigt, so z. B. wenn
es hei!::st (lU 24): Q pev iavetl:'ev aptAÄWp8110t; nedr; 1:at; nhvr;,
ij ~' i1~e mit; d'YJ~6alV ielCovoa. Das abgebrauchte Bild ist hier
wieder auf seinen eigentlIchen Anschauungsgehalt zurückge­
führt: die Kinder wetteifern hier wirklich mit ihren Lehrern.
Denn auch die Flüsse z. B. singen bei Longus, und die Winde
flöten in den Bäumen; in der Schilderung des Sommers (I 23)
heisst es: e'tuaoev av 7:lr; (wieder eine Wendung ähnlich den
oben betrachteten, durch die die Herkunft des Motivs aus
einer dichterischen Vorlage wahrscheinlich wird; hier wohl
Theokrit I) ual 1:0Vt; nomftovr; q.~el1J n(!lfta e8wrar;, ual -COVt;
dvlftovr; avelnetv 7:air; nb:v<Jtv il-m"lonar;. Bestand ja z. B. auch
in der Pans-Theologie die Auffassung: 7:1]V ~e ov(!tyya (sc.
7:0V llav6t;) 1:mv b ÜJ> u6oWf! nvevftawJ" ftlftrJotv el1Jat 1).

Die Natur selbst ist es auch, die die Kinder zur Liebe
erzieht. In einem Frühling, der ganz Liebe atmet, sehen sie

. wie sich die Tiere gatten und suchen nun selbst ebenfalls mehr
als blosse Küsse und Umarmungen. Freilich gelingt es ihnen
nicht, es den Tieren gleichzutun, und Lykainion muss schliess­
lieh die Liebeserziehung des Daphnis volleuden; doch auch
hier heisst es bezeichnenderweise: aVT1] ij <fJvott; Aomo" 8na{~evoe

1:0' neaudov (lU 18). Mit einem Hinweis auf die Tiere lehnt
Daphnis auch die Zumutungen des der I{nabenliebe ergebenen
Gnathon ab (IV 12).

Das Motiv der Verlockung zur Liebe durch die Tiere fehlt
auch bei Theokrit nicht. VlI 96 steht es in Form eines Ver­
gleiches:

zum Gesang herausfordern j sie suchen Blumen, um die Götter zu krän·
zen, obwohl es noch kaum Z\lit ist j auch das Vorbild der Tiere kehrt
wieder, aber hier im erotischen Sinue.

1) Schol. Theocr. 13f4d, p. 30,3 Wendel. Hymn. Orph. 34,25: IIiJ.va,

Odw otnieaJ~', &.viftaJV uvet·YftU.O' Uv~a. übel' die Panstheologie vgl. \
Cornutus 27 und Brevis expositio in Verg. Georg. I 17 (App. Servo ed.
Hagen p. 204). . I
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rj yae 0 <5sl)'6~

TOOOOV eeg. MvewiJ~, ooov elaeof,; alye~ eeUvrat.
Derber finden wir es im Tbyrsis von 87/88 verwendet. Aber
Longus hat es gleichsam erst zu seinem d)'o(; geführt; bei
ihm ordnet es sich notwendig dem Leitgedanken : Erziehung
durch die Natur, unter. Daher fehlt ihm hier jede Spur von
Obszönität, und auch über die vielberufene Lüsternheit des
Longus wird man gerechter denken lernen, wenn man die­
Zusammenhänge durchschaut. - Dass in der Naturauffassung
des Longus sich kynisches Gedankengut spiegelt, ist wohl
möglich. Die Kyniker vertraten ja die Auffassung von der
hesseren Artung der Tiere gegenüber der des Menschen: <die
Natur ist die Mutter der Tiere, die Stiefmutter des Menschen'
(Gnomol. Vat. 125). Aber Longus drängt natürlich seinem
Leser keine Lehre auf, und so muss es bei diesem Hinweis
bleiben.

Die bukolische Grundlage, die Longlls seiner Erzählung
gab, gestattete ihm aber noch etwas, woran ihm offenbar viel
lag, und was er mit grosser Liebe ausgeführt hat: die Ein­
führung von Göttern und die Darstellung ihres unmittelbaren
Einwirkens. Man hat den Longus deshalb getadelt und die
Einführung des deus ex machina abgeschmackt gefunden. Aber
Longus ist nicht ungeschickt, und gerade in der Kunst der
Motivierung hat er sich uns ja als Meister erwiesen. Wenn
er sich also trotzdem' jenes Mittels bedient, so verfolgt er
damit eine bestimmte Absicht: ihm liegt ganz offenbar daran,
die beiden Kinder als ()esp,p,ura ()ew'j) hinzustellen. Tiere nähren
sie 1): wir denken an die Mythen von Götterkindern, die von
Tieren genährt werden: an Telephos, Herakles und der Auge
Sohn vertritt eine Hirschkllh Mutterstelle 2), bei Pelias und
Neleus, den Söhnen des Poseidon und der Tyro, tut es eine
Stute und eine Hündin 3), der Sohn des Apollo, Miletos, wird
von Wölfinnen bewacht und gesäugt 4) wie die Marssöhne Ro­
mulus und Remus.

Im Mythos war es auch vorgebildet, dass Hirten die beiden
Kinder finden und aufziehen öl: damit bahnt sich Longus hier

') s"&f!dp"l p.l;v im;o al')'oi; wi; ",I"l/jop./vwv (}/iiiw lässt Longus den
Dryas sagen (lU 32).

2) Roscher Myth. Lex. V 277.
3) SchoI. Il. 10,334.
4) Roseher Myth. Lex. II 2971.
5) So bei den drei eben erwähnten Beispielen.
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den Weg in die bukolische Welt. Beide Züge waren schon
vor Longus in einem Roman, dem Ninosroman 1), verwendet:
Semiramis war ja von Tauben wund~bar ernälJt und scbliess­
lieh von Hirten gefunden und aufgezogen worden (Diodor II
20,2). Longus aber verrät einmal, was dies alles eigentlich
für ihn bedeutet, indem er die Nymphen (II 23) ausdrüoklich
zu Daphnis sagen lässt: b ,lpos uBtp,e,',1" amT}V (näm­
lich XM171!) a:vsO(lEvJaf<Sl'. !l~.2,()ve(j!~p~<. ~r.,,:ei§l!'lIl!5ichllJ~o

hier die Nymphen," und das Schicksal der heiden IGnder reiht
sich damit noch -denen von anderen Gestalten des Mythos an:
so wird Aeneas im Homerischen Hymnus an Aphrodite (hymn.
5,256) von Nymphen erzogen, Nymphen sind die Tempol des
Hippolytos (Philostr. Mai. imago II 4,3), Dionysos und Pan
selbst sind vvp,p60eenrot (Paus. VIII 30,3). Dass die letzten
Worte, die im Roman gesprochen werden, lauten (IV 36):
ap,pD1:eeovc; 8l;e81}Xap,el', ap,poTeeOVc; eV{!1]'Xap,s'V' ap,podeo:n' 8ft/3­
1170e fla1Jl 'Xal Nvp,pew; ual "Eewn ist gewiss kein ZufalL

Im Zusammenleben mit den Göttern nicht minder als mit
der Natur wachsen nun die Kinder auf. Wie ihre Liebe sich
allmählich der Reife nähert, so wächst in ihnen nach und nach
das Bewusstsein, von den Göttern gelieht und gehegt zu sein,
und zugleich das Gefuh! des Dankes gegen ihre Nährer und
Schützer. Das göttliche Wirken enthüllt sich ihnen nach und
nach immer mehr. Erst sind es die en allein, an die
sie sich wenden, Philetas weist sie au hi~, und schliess-
lieh tritt Pan hinzu, dem sie auf GebeTs8~ rler Nymphen zum
ersten MaTe" opfern 2). Und ganz zum Schluss, als die Lösnng
schon nahe ist, erscheint in der Zahl der..(}ötter, die sie ver­
ehren, mehr im Hintergrunde, doch alleüherragend, lJIIDDJrSOS.

1) über diesen und seinen Zusammenhang mit Longns vgl. Kere·
nyi 247f.

2) II 23. erscheinen die Nymphen dem Daphnis im Traum, um ihm
Chloes bevorstehende Rettung zu verkünden; dabei weisen sie darauf
hin, dass die Kinder Pan bisher vernachlässigt haben. Nach Ohloes Be­
freiung findet dann das erste Opfer lln Pan statt (II 31), das Longus
sehr eingehend schildert. Es ge},ört mit zu den Feinheiten des Romans,
dass Pan nicht von Anfang an im Gesichtskreis der Kinder steht, son·
dern seine Gottheit erst offenbart werden und sein Wirken sich selbst
offenbaren mullS. Ähnlich offenbart sich Pan bei Herodot VI 105 dem
athenischen Herold Philippides und beklagt sich tiber seine· Vernach­
lässigung durch die Athener, so dass diese ihm nach Beendigung des
Krieges ein Heiligtum errichten und einen Kult weihen. Vgl. Valley 100,
wo noch andere Anklänge an Herodot aufgez,ählt sind.
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Fast möchte man sagen: Daphnis und Ohloe erleben so etwas
wie die neartl] 8wiJ eV'J;ota, wie Dion von Prusa in seiner olym­
pischen Rede (28 ff.) sie darstellt: nef}tAap,n6p,e'llGt narwOe,'
Odau; ~al p,ey6.Aou; gJaa",aaw oveavoiJ .8 ~al aaieo.w, su ~e

cHAtov nat (J8Ä~''1je;, 'l'vKt:op:e ~al Tjp.eeae; B'Vivyxa:VO'Vi6e; not~tlou;

~at a'l'op,otou; eweaw, iftpeu; .e ap,Tlxa'l'Ove; oeiim:er; ~al gJM'ar;

a~OVO'Vi8r; na'Viooanar; a,tSp,w'IJ Te nal VATlC; ~al nOTap,W'/l nal (Ja­
Ä6.'t't'fjr;, sn Oe N>w'll Tjp,eew'IJ nal ayetw'/l • •.

Durch die ganze Erzäh]1!ngg~httl!Il J~li~giQserZug, der
sich bereifi Inder V~rre~~U~'llki!nQjgt:J!~nneinWeihgeschenk
für Eros;yriNyJi}ph{jn !lud Pan soHjl1 ß~W~~k seIn:" Wir
@lallen" däs"lehendigste Bild ländlichen Kultes, das wir über­
haupt besitzen, aus ihr. Allerdings handelt es sich nicht um
einen nach Gesetz und Ritus geregelten I{ult, sondern um ein
persönliches, innerliebst notwendiges Verhältnis der beiden
Kinder zu den göttlichen Mächten, deren Wirken sie erfahren.
Ihr Tag beginnt und endet mit Opfer und Gebet an die Nym­
phen. Als sie nach der Kelter zum ersten Male wieder ihre
Herden auf die Weide treiben, gilt ihr erster Gang den Nym­
phen (II 2): ~al p,aJ...a xateO'ViSc; rar; Nvp,gJac; neoasnvvov'JI, por­
evc; aVTair; ~op,t'O'ViSC; Bnl ?<JTlp,aTWV, anaexdr; ToiJ T(!vrTJiOiJ.
Und Longus fügt hinzu: ovoe rdv neOTS(!OV XeO'llO'll ap,SAWr; non:
naeijlf)ov, ilU' &st '/:' &exop,evot ,'op,ijr; n(!01JfJ~(!8VO'll ~al 8~ 'llOp,ijc;
aVlmer; n(!o(Je~vvovv' ~al na'ViWr; u lnegJe(!o'll, i] avOor; i] o:n:roeav
i] gJvÄ,Ä,aoa x1wedv i] y.6.AaKt:ol: onav~~v. Auch sonst versäumt
Longus nie, das Verhalten der Kinder zu ihren Schutzgott­
heiten darzustellen.

Für sehr viele der von Longus vereinigten kultlichen Züge
finden sich Vorbilder in der bukolischen Dichtung. Überhaupt
stammt die Auswahl der Götter: Nymphen, Pan und Eros, aus
ihr. Aber das Religiöse nimmt in ihr, wenigstens bei Theokrit,
keineswegs den Raum ein wie bei Longus, und dass er es
gar zu einem beberrscbenden Motiv gemacht hat, ist sein
eigenes Werk.

Gleich in der ersten Zeile der Einleitung erscheint der
Nymphenhain, in dem sich die Darstellung befindet, mit der
wetteiferna"Longus seine Erzählung schuf. Es hat seinen Sinn,
wenn sich dieser Zug einer motivgeschichtlichen Einreihung
entziehtl). Wenn sonst wie z. B. bei AchilIes Tatius - die

1) Siehe P. Friedländer, Joh. v. Gaza, S.51, Anm. 3. - E. Rohde
spricht von einer 'sonderbaren Einleitung der ganzen Erzählung' S.53[).
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Betrachtung eines Gemäldes den Anlass zu einer Erzählung
bietet, so ist bei Longus das altbekannte Motiv mit einem
nenen Sinn beladen: er erzählt die Geschichte eines Weih­
geschenkes, und so wird sein Buch selbst zn einem Weih­
geschenk. Mit diesem Motiv bahnt er sich aber zugleich den
Weg in die Welt, die er schildern will. Schon die Erwähnung
der Jagd mit ihrer Entfernung von der Stadt führt in die
Einsamkeit der J;3erge und Wälder, und ~un trifft der Dichter
noch ein ländliches Heiligtum an mit Weihegaben , deren
Geschichte er berichtet.

Diese Art von religiöser Durchdringung des bukolischen
Stoffes ist ganz und gar Eigentum des Longus. Vorbilder dafür
werden sich schwerlich finden lassen. Suchen wir aber doch
nach Anknüpfungspunkten in der bulwlischen Dichtung, so
müssen wir Theokrit beiseite lassen nnd hinanfsteigen bis zu
den wenigen kostbaren Epigrammen der Anyte. Ob wir diese
als Bukolik im eigeutlichen Sinne zu betrachten haben, und
ob es überhaupt eine arkadische Bulwlik gegeben hat, die uns
dann allein in der Dichterin von Tegea entgegenträte, wollen
wir nicht erörtern. Genug, dass sich hier ähnliche religiöse
Töne finden wie bei Longus.

So könnte man sagen, die ganze Erzählung des Longus
sei nichts anderes. als die Auffaltung und Erweiterung eines
I:lukolischen Weihepigrammes, z. B. der Anyte (A P XVI
291): <Dem Pan mit dem struppigen Haar und den Nymphen
der Flur hat dieses Geschenk unter dem Felsen Theudotos
der Schafhirt aufgestellt: denn als er von der dörrenden Som­
merhitze erschöpft war, gewährten sie ibm Erquickung: mit
ihren Händen reichten sie ihm honigsüsses Wasser:

So scbliesst sich die letzte grosse antike Darstellung der
Hirtenwelt mit den Anfängen der Bukolik zusammen 1), und
zwar nicht nur durch die sachlich und formal geschickte Ver­
wendung eines Motivs, sondern vor allem in der Gesinnung.
Denn ist in höherem Masse religiös bedingt als der mehr

') Siehe auch u. S. 44. Hinzuweisen ist noch darauf, dass das Motiv
des gestr~ndeten DelJ;lhins, das Longus so g-lückHch verwe;;-de1,'iüm
;;inlten' Mäie von Anyta'dichteriseI} gestaltet worden ist (A P VII 215;
vgl. Herrlinger, Totenklage um Tiere in der antiken Dichtung, Tüb.
Beitr. 8, Stuttgart 1929, S. 3). - Wie Longus IV 3 den weiten Aus­
blick aus dem Paradeisos rüllmt, hebt Anyte A P IX 144 den Blick auf
das 'glänzende Meer' aus einem heiligen Bezirk der Aphrodite hervor.

l
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artistisch-mimische Theokrit; besagt ja auch eine nioht zu
bezweifelnde Überlieferung ') von ihr, dass sie in einem nahen
Verhältnis zu dem Asklepios von Epidauros stand, der sich
ihrer zu einer Heilung bediente. So ist denn auch noch deut­
lich zu erkennen, wie die Naturschilderungen der Anyte aus
einem religiösen Untergrunde emporwachsen.

Auch die scheinbar tändelnde Erzählung des Longus hat
ihre Wurzeln in diesem Untergrunde. Er lässt uns erleben,
wie die Nymphen sich ihren Schützlingen, den Hirten, gnädig
und hilfreich erweisen; dafür singen ihnen diese ihre Lieder,
naAauiJl! nOtp,8VwV notr7p,a7:a; selbst Ohloe spielt für die Nym­
phen auf ihrer Syrinx IV 32. Er zeigt uns, wie Pan für das
ihm liebe Land eintritt, wenn er ihn zu dem Führer der Me­
thymnäer sprechen lässt (II 27): noUp,ov p,f:v n)v ayeOt'Xtav
ivsnA~aare 7:~V 8p,0;' q;[):rjV, ayila{; Oe fJOW1' 'Xal alywl1 'Xal notp­
l'{roV MTJAaaa7:8 .,;al: 8p,ol p,8Aop,8var;2). Auch hier ist die
Berührung mit einem Epigramm der Anyte (A P XVI231) zu
verzeichnen: .

Tln:cs 'Ha.,;' oloßa.,;ov, llav ayeora, oaa'XiOv VAav
flp,81'0r; aovßGt:!- UpOl! 'Xeb'8tl: oovaut;

'''Oq;ea p,0t ieo,*vra ua.,;' aveea ravra V6POlV";0
nOeU8r; liiiuGprov 0e8n";Gp8Val maxvwv.' •

Selbst die Vorstellung von dem Pan geweihten Herden
fehlt bei Longus nicht: llavo{; t:J.'I! UI: [8eaV ayiArw saag8'/! oeiiv
heisst es (IV 4) von der Herde, die Daphnia für die Ankunft
des Herrn vorbereitet. Heilige Herden hatte Pan bei Tegea S)
(vielleioht bezieht sich anf ein Tier aus einer solchen Anytes
Epigramm AP VI 3:H). llavol: aln6Awv hiess eine Felsengruppe
bei Marathon. nkeat Ta nOAAa 8luaapevat 4). Auch das
Vorgehen des Pan gegen die Methymnäer ist nicht o~ne Par­
allelen: der kriegerische !Jm hatte ja nicht nur bei Marathon
und Sall!-mis. sondern auch in der Gallierschlaoht bei Delphi
eingegriffen und die Barbaren in den panisohen Sohrecken ver­
setzt. - Man 5) hat den ans Mythische streifenden Charakter
des Longusromans ableiten wollen aus der Stilidee der YAvUmTJI:,

1) Paus. X 13.
2) Zur dichterischen Färbung des sprachlichen Ausdrucks vgl.

Valley 59.
3) Luc. dia]. deor. 22,3.
') Paus. I 32,7.
5) Beh. v. Fleschenberg, RE s. v. Longus 13,1425.
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der das Werk sich unterordnet. In der Tat schreibt Herrno­
genes 1) den p,v()t'Jea 5trJY~p,ata und überhaupt allem, was Ey"vC;
p,1J()(J)'/! em:l.", y).,v'JeV7:1]C; zu. Wäre diese moderne Erklärung
richtig, so wären alle unsere Darlegungen überflüssig. Wenn
wir wirklich die rhetorische Theorie als einzige gestaltende
geistige Macht für unseren Roman anerkennen müssten, so
könnte unsere freilich sehr unerfreuliche - Aufgabe nur
darin bestehen, die Verbindungslinie zwischen der Rhetorik
und den uns erhaltenen Werken zu ziehen.

Nun erklärt aber jene Hypothese nur die Möglichkeit, nicht
die Notwendigkeit der Einführung mythischer Züge. Und unser
Misstrauen gegen sie steigt, wenn wir sehen, wie souverän
Longus die Gesetze des literarischen yhoc; - denn als ein
solches müssen wir den Roman ansehen, wenn uns auch keine
Theorie über ihn bekannt ist - behandelt. Sollte etwa Longue
in einem Zwiespalt zwischen den F0rderungen des rem<; einer­
seits Und denen des Stileidos anderseits sich entschlossen haben,
jene zu missachten, um diese dafür um so getreulicher zu befol­
gen? Und selbst, wenn diese in sich absurde Alternative einen
Sinn hätte, so bliebe zu fragen, warum sich Longus denn nicht
im. entgegengesetzten Sinne entschied.

Denn der griechischeRoman nimmt allem wunderbaren Ge­
schehen gegenüber eine grundsätzlich rationale Haltung ein, die
geradezu bis zur unbeabsichtigten Parodie des Wunders
führen kaun: so wenn z. B. bei AchilIes Tatios Leukippe mit
einem Theaterdolch ermordet wird und sich ihr Wiederaufleben
also auf höchst natürliche Weise erklärtlI). Das Wunder ­
Wttm:ov ist im griechischen Roman immer nur für die Njeht­
wissenden ein solches; der Leser kennt oder erfährt seine
Erklärung. Wie wichtig auch die Rolle sein mag, die das
Sakrale im griechischen Roman als eines der Elemente des
dargestellten Lebens spielt 5) gern werden Feste geschil­
dert -, so wenig kennt er ein unmittelbares Eingreifen
der Götter.

Bei Longus aher geschehen wirkliche Wunder. Und über­
haupt alle entscheidenden Wendungen ereignen sich durch
Anraten oder Befehl der Götter. So beginnt und schliesst
der Roman mit der Erscheinung des Eros: zu Anfang befiehlt

1) p. 330 Rabe.
2) III 15 und 20.
I) Vgl. hier~u Kerenyi 55ft.
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er den Pflegeeltern des Daphnis und der Ohloe, sie zu Hirten
zu machen (17), und am Schluss gibt er Daphnis' Vater Diony­
sophanes an, auf welche Weise Ohloes Vater zu finden sei.
Eros ist es, der aus dem Mädchen p:fJOov notfjaat ()eJ.8t (II 27).

Eros erscheint, und nicht einmal im Traum, sondern am
helliehten Tage zur Mittagszeit dem alten Philetas. Die Nym­
phen trösten den Daphnis und raten ihm, wie er zu dem
Beutel mit den 3000 Drachmen gelangen kann (IH 27). Wunder­
bar ist auch das Syrinxspiel des Daphnis, das ibn offenbar
dem Orpheus angleichen soll 1). Ans Wunderbare grenzt es
auch, wenn ehloe durch eine Flötenmelodie, die Dorkon die
Kinder gelehrt hat, die. geraubte Herde zurückruft, so dass
das Schiff der tyrischen Seeräuber kentert und diese ertrinl\en 21.

Vor allem aber gehört hierher das grosse Pans-Wunder (Ir 25 ff.),
vorgebildet im Homerischen Hymnus auf Oionysos. Wie Dion,Y­
sos dort Wein und Efeu auf dem Tyrsenerschiffe sprossen lässt,
so erscheinen hier die Tiere plötzlich efeubekränzt, und Ohloe
trägt einen Kranz vom Pan,-Baume, der nb:vr;. Die Delphine
aber, die die Schiffsplanken lösen, haben ihr mythisches Vor­
bild im Hymnus auf ApolIon (400 f.): dort nimmt ApolIon
selbst die Gestalt eines Delphins an und erschüttert das Schiff
der Kreter, um sie zu veranlassen nach Delphi zu steuern.

Sehen wir also, wie Longus wunderbare und mythische
Züge ohne Scheu verwendet - ihre Zahl liesse sich leicht
vermehren -, so überrascht es nicht, auch sonst auf religiöses
Gedankengut, oder doch auf Züge, die für den antiken Menschen
religiöse Prägung trugen, bei ihm zu stossen. .'!:~~i~..~~!'l.()~~~.uE.g
ist gross, wie über~aup.t di~ Buko!~k, so insbesondere die des
Longus in__e.il1.~.1?i3~~l!}lIlJL~JLMLbuko!jschel1 51mb,Qljm!~~he

der MYllt~r:ien.zu!l~~~l.l.:.
~- Triptolemos, Eumolpos und Eubuleus waren Hirten 8).

ebenso Dionysos 4). Wenn nun Eros die Kinder weidet, notp,atvet,

') s. o. S. 36, Anm. 1.
2) I 29 f. über die einer bestimmten Melodie innewohnende Kraft

vgl. Bolte-PoHvka, Anmerkungen zu den Kinder- und Hausmärchen der
Brüder Grimm II 502f. - Der Zusammenhang der Episode mit Aelian
N. A. 8, 19 und Plin. n. h. 8,51 (wo es sich nicht um Rinder, sondern
um Schweine handelt) ist schon längst bemerkt worden: vgl. Valley 103.
Polyb. XII 4 berichtet von Schweineherden auf Corsica, die auf den
Ton der (JVXdV97 hören.

3) Clem. Al. Protr. II 20,1 sq.
') Orph. Lith. 2110. - Diodor, IV 4,4. - Ps.-Theokr. XX 33: XW

xaÄo5 Acavvuo5' sv ayxeuc naqnv SAaVVBt.
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und selbst zum notp~v wird, so kann dem uatürlioh auoh eine
Spielerei des Longus zugrunde liegen. Aber möglioh ist die
Vorstellung eines Eros Poimen doch nur deshalb, weil über­
haupt nach uralt orientalischer und griechischer Anschauung
die Götter und Könige Hirten der Menschen und Völker sind.
Der 23. Psalm beginnt bei der Septuaginta: Kv(}w, notpab'et
p8, ual OV;}8V p8 v01:8(}~a8t, 'tonov XJ.6'YjI;, BUBI: p8 um:8au~­

vwa8V' lnt vlJaroc;avanavu8w@' lUlJ(}8VJb p8. Und bei Platon
(Critias 109 b) heisst es: Oeot . •. olov '/lOpf/c; nOl!lVta, wnl~aTa

ual 6e8ppara eavräw, ~pfic; h{}8qJOV. nOtp~1' lind no:pab'ew
sind Worte, die auch der mystischen Sprache angehören. Es
geDüge;'a~f~P~imandresXIiI 19 (Reitz. S. 347, Zeile 5) zu ver­
weisen: A6yo'll yae 'tov mh' :Jwtpalv8t 0 NoVc;, n'llsvpa'tOl:po(!e
lJ'Yjptov(}yi l ).

Eine nabe Berührung:nit mI~tt~Q~~I!YQl'§t~lhl!lgEl.nbietet.
die wunder~are Er!1ji.!:tJ'~Ilg ._.<l~~, J:>aphnis.duf9,h. eine
Daphnis selbst weist mit Stolz darauf hin, dass er dadurch
dem Zeus ähnlich sei: Blle al~ avSOee1p8V waner! 'tov Ala (116).
Und auch der von einer Ziege genährte Dionysos erscheint an
jener Stelle, wenn auch nicht in dieser Beziehung. Dies alles
sind Umbildungen des bukolischen Motivs: habitarunt di quoque
silvas. Aber gerade, weil es Umbildungen sind, haben sie
ihren besonderen Sinn. Es liegt nahe, die wunderbare Ernäh­
rung des Daphnis demselben religiösen Gedankenkreise zuzu­
weisen, dem das e{}tqJor; B' yUAa enero'll2) der Goldplättohen
von Thurioi entstammtB). Daphnis ist ein opoyd1auiol; Oeänr:
(Jeo, eon anl pf!oroio s~gen die unteritalischen GoldpläUchen.
Doch nehmen wir selbst an, Longus habe nur ein mythisches
Motiv auf seinen Daphnia übertragen, so bleibt es merkwürdig,
dllss Daphnis und(Jh!g~ ihr~. Ki~der Philopoimen und. Agele
eIner Ziege unefeinem Schaf ans Euter legen (IV 39). Und
die:s.~ird im~e~gs~:n Zusamme~hang~ berichtet mit der'-Stif­
tU~gn.fesAltarsfifr Eros'Poimen,einef) TeIllpelsfür Pan den
I~riegerund der Aussch~ijcku~g'derNymphengrotte! Man
könnte also sagen: alno'l' wird hier gleich

" "_...•".~-"'~._ .. ~.- ---'---'-'-"'~-'~'-"""" ..................•......•.•.••.••.......• "

') Mehr bei ~er, Orp.hisch:.<!ion~!~~!~~,,~;ystllri~l!ge,~~I!~!'!i.!! (I11.r
christliche!1_~ntike {BibI. 1iVll;!9J!!Z,"_'YIlrtrll,gl.lJ!}:22j23, "2.'l'eil), 1~25,
S.52ff. und 3B!

') Kern, Orph. S.107. Diels-Kranz, Frltgm. d. Vorsokr. 5 I
S. 16. Zur Deutung vgl. R. Pettazoni, 1 mi8t~ri, Bologna 1924, p. 66.

3) Dorkou Mhn!; den Daphnia I 16: Ei öl, tlJs A.irOV(f~, 1l.t%t alS

avrij) "cU« ölowll:ev, o'Mev öUXfl!~~~L.
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Auswirkurig geschildert,eine Reihe ist eröfi'net,. ein Ritus ein­
s:e.![~~~,_-·~dii_tel·._JT:r.rawtion eines mystisch~n ~g~i!~~v..~~i~~;;tl).

In diesem Zusammenhange wäre noch hinzuweisen auf
den Namen Chloe, der ein Beiname der Demeter, vielleicht
auch der Isis ist; ferner auf ~ie.J~st_,~1l1~~(}l!~Au!l~tIÜt.ID!g

der mit ihrem anmutenden End-

Sollen wir uun aber annehmen, dass wie auch einmal
ausgesprocheu wurde<!') - dem Roman des Longus ein Mythus
oder gar ein l8(;!(k .:toyo.; zugrunde liege, den man dann in eine
Beziehung zu bestimmten Mysterien zu setzen hätte? Es lässt
sich kein Beweis dafür erbringen, ja man würde dem Longus
mit dieser Annahme geradezu Unrecht tun. Näher liegt eiDe
andere Erklärung: dass ein individuelles Naturerlebnis in jenem
späten Werke Gestalt gewonnen bat. Dieses Naturerlebnis hat
nichts mit der sentimentalen Landliebe des Städters gemein;
wie aus den Städten in unserem Roman alles Unfromme und
Lasterhafte ko.mmt - an den Parasiten Gnathon sei nur
erinnert -, so ist auch die Landliebe der Städter nichts als
eine Form von Schwelgerei, 'i(;!'VfP't]. also selbst etwas an das
Laster Grenzendes 0). Für Longus aber ist die Natur etwas
Göttliches, sein Naturerlebnis stellt sich ihm als ein Mysterium

') Kerenyi weist noch auf andere an mystisches Gedankengut ge­
mahnende Vorstellungen hin, die wohl im Zusammenhange seiner An­
schauungen von der geschichtlich bedingten zweifachen (religiösen und
profanen) Deutungsmöglichkeit der meisten Romanmotive bedeutungs.
voll sind, sich aber innerhalb' nnserer mehr immanenten Betrachtung
nicht verwerten IlLllsen, da es zu unsicher ist, ob sie für Longus selbst
noch r~ligiösen Charakter trugen. Solche Motive sind: Daphnis' Fall
in die Wolfsgrube (I 11; Kerenyi 141); Chloes (j.eisseluD-g'durch die
SlleräubeUII .gQil~e!j_n:yL~~..".123~)g8,~7h .. dill ß~dll~zene Ke­
reoyi ~~1J.Q9).

I) Ober dvarV(J)fttClpor; und c1ift8utS vgl. Kerenyi 87.
3) Vgl. das liv(!fr,r.apE'V uvrxalftOPliV der Isillmysten (Athenag. lib.

pro Christ. 114. Firm. Mat. de err. prof. ral. 2,9).
Tümpel, Philol.48, 115, der den Romanschreibar Longus mit

dem d(l%tftBVr; der Inschrift BC1l4, 431 identifiziert; dieser habe direkt
aus der 'Tempellegende' des Dionysosheiligtums zu Mytilene schöpfen
können.

5) IV 11: d pJJV ö;/ ".-!or;v...!.OS bri/v6t ravm Kat n8(!t 81J(lav li'lXB
Aaywv, ala nÄovutOS v6avllffl,0S Kai rftvrpwv dd Kat drptypivos elS ~ov

dy(!ov etS dno ÄavlHv Sev'1S qoovi/S.
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dar und saugt gleichsam mythische und religiöse Züge in sich
ein, die dem späten Schriftsteller in reichster Fülle zuströmen 1).
Nur auf dem Lande wirken die Götter nooh: das alte Motiv
von der Dike, die zuletzt anf Erden bei den Landleuten weilte:
extrema per ilIos iustitia excedens terris vestigia fecit erwacht
hier zu neuem Leben. Die Stadt hingegen ist gottlos; daher
verspotten auch die Methymnäer die Bilder der Nymphen 1)­
Die Städter missachten auch das einmal geborene Leben3):
aber die Natur und die Götter lassen es nicht zugrunde gehent
sondern in unverdorbener Schönheit emporwachsen, ja sie er­
statten es den Verdorbenen zurück und mahnen sie damit
zugleich an ihre Verkebrtheit. Für Daphnis und Chloe aber
hat die Stadt keine Reize, weil sie ein höheres und reinereSt
den Göttern nahes, ja selbst göttliches Leben kennen. Daher
bleiben sie auch, nachdem sie ihre Eltern gefunden haben, auf
dem Lande: Ldie Götter ehrend, die Nymphen, Pan und Eros,
im Besitze grosser Herden von Schafen und Ziegen, und keine
süssere Nahrung kennend als Früchte und Milch'.

Ankara Georg Rohde.

1) In diesem Zusllmmenllange ist es wicbtig, sieb klllrzumacben,
dass Longus alle drei Formen, die der Mythos für die Aubiehung aus­
gesetzter Kinder kennt (durch die Nymphen, durch Tiere, durch Hirten)
vereinigt. S. o. S. 46 f.

1) II 20. Bei Herodot III 37 heisst es von Kambyses: es xov 'Hrpat­
Dr:OV r:o lqov ij.:l,08 "at no..Ua 7:ijJ dyaÄftan Kar:eyeÄ-aue .•• sUfjÄOe
oe "at es .iiiv Kapetqwv 7:0 lqov, Sb 7:0 oiJ iJ-/!ftuov sun eu~tV{H lfÄ-Ä-ov
r8 ~ r:ov lqia' r:av7:« 08 7:a drdÄ-lla7:a nat IV/frq'lue noÄ-i/a 11 CU a ­

u"w'l/JU+
3) Dionysophanes erzählt IV 24: iift'TJv lxcwov elvc!:t 1:0 "Ivo!; xcd

revoftll1JOtl l'1rt n(jut t:OV7:0 .0 nauUotl ssf()1jlla, oi> rvwqtr1I"ar:a 7:avr:a
oV'Pex()e.ts, di/X lvr:t:fqna. (über die rvwq{up,ar:a bei Longns vgl. Hälmle,
rvwqEup,ar:a, Diss. Tüb. 1929, S. 123 H.)

• Rhein. Mus, f. Philol. N. J!', LXXXVI. 4




